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Ausstellung zum Thema Soziales Engagement

▲

Zum 190sten Geburtstag von Reinhold Begas

▲

Streit um die Fahrradstraße
Von Ottmar Fischer

Im Koalitionsvertrag der nur noch
wenige Monate amtierenden Re-
gierungsfraktionen nimmt die so-
genannte Verkehrswende einen
bedeutenden Platz ein. Ziel ist
die stärkere Berücksichtigung der
nicht motorisierten Verkehrsteil-
nehmer bei der Gestaltung des
öffentlichen Raums. Nur wenig

ist daraus geworden und schon
das Wenige war begleitet von
heftigem Widerstand. So konnte
zwar eine sogenannte Begeg-
nungszone in der Maaßenstraße
geschaffen werden, die zweifel-
los die gewünschte Verkehrsbe-
ruhigung zur Folge hatte und
gleichzeitig auch die Aufent-
haltsqualität spürbar verbessern
konnte, nachdem im Zuge der

Bürgerbeteiligung die anfänglich
aufgestellten Tierplastiken wie-
der entfernt und durch mehr
Sitzgelegenheiten ersetzt wur-
den und auch mehr Grün be-
schlossen wurde. Doch bleibt
manches immer noch gewöh-
nungsbedürftig, vor allem die Er-
schwernisse beim Liefern und
Parken.
Fortsetzung Seite 11

MENSCH - ARBEIT -
ALTER
Von Elfie Hartmann

Die Ergebnisse eines Fotowettbe-
werbs der Berufsgenossenschaft
für Gesundheitsdienst und Wohl-
fahrtspflege (BGW) waren bis
zum 1. Juni diesen Jahres am
Wittenbergplatz in Schöneberg
zu besichtigen. Die Arbeiten hat-
ten den gemeinsamen Titel:
MENSCH  ARBEIT  ALTER.
Die BGW setzt sich für gesunde
Arbeitsbedingungen in der Pfle-
ge ein. Sie hatte Fotografinnen
und Fotografen aufgerufen, die
verschiedenen Facetten des Al-
tenpflegeberufs zu dokumentie-
ren. Entstanden sind Bilder von
großer Eindringlichkeit.
Die Ausstellung zeigte, wie be-
deutend dieser Beruf für unsere
Gesellschaft ist, und wie sehr die

hier tätigen Menschen unsere
Wertschätzung verdienen. Es
lohnt unbedingt, sich ausgiebig
Zeit zu nehmen, jede einzelne
Fotografie intensiv zu betrach-
ten. Ergänzend stand über jedem
ausgestellten Foto die entspre-
chende Geschichte dazu. So zum
Beispiel die der Pflegekraft Uta
Gareis:

Menschliches Sein in der Pflege

Pflege hat viele Gesichter, sie ist
voller Bilder und Geschichten.
Die hohe Arbeitsbelastung, der
Stress, der Zeit- und Personal-
mangel sind schon lange ein gro-
ßes Thema. Was spricht gerade
für diesen Beruf?

Fortsetzung Seite 5

Erst gefeiert, 
dann verachtet
Von Maria Schinnen

An einem stillen grauen Herbst-
vormittag des Jahres 1901 stapf-
te der Schriftsteller Julius Norden
durch den menschenleeren Tier-
garten in die Stülerstraße 4, wo
der berühmte Bildhauer Profes-
sor Reinhold Begas in seiner ita-
lienisch anmutenden Villa resi-
dierte. Er wollte ihn für sein
Werk „Berliner Künstler-Silhou-
etten“ gewinnen. Die fest ver-
schlossenen Gitterpforten, die
zugezogenen schweren Fenster-
vorhänge und die mächtige
Bohlentür vermittelten dem Au-
ßenstehenden einen abweisen-
den Eindruck. Norden wurde von
Begas Sohn Werner empfangen
und zunächst in das teppichbe-
legte, mit edlen Möbeln, alten

Bronzen und venezianischem
Spiegelglas ausgestattete Vor-
zimmer geführt. Entschuldigend
bemerkte er: „Papa ist schwer zu
haben. Selbst Minister müssen
antichambrieren.“ 

In der Tat hatte Julius Norden
schon im Vorfeld viel Geduld auf-
bringen müssen, um überhaupt
Zutritt zu dem wohl meistbe-
schäftigten Bildhauer Deutsch-
lands zu erhalten. Endlich öffne-
te sich die Tür zum „Allerheilig-
sten“ und die hohe, schlanke
Gestalt des „Künstlerfürsten“
trat ihm entgegen. Er trug einen
leicht abgewetzten Tweed und
grüßte aufs Liebenswürdigste. 

Fortsetzung Seite 10
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Spotlight

▲

Beuys und

Bienen
Von Elfie Hartmann

Aus Anlass des 100sten Geburtstags von Jo-
seph Beuys hat sich der KUNST.RAUM.STE-
GLITZ etwas einfallen lassen. Um seinen un-
ermüdlichen Einsatz für ökologische Nachhal-
tigkeit hautnah erfahren zu lassen, wurde am
20. Mai 2021 im Harry-Bresslau-Park eine
spezielle, ökologische Kunstaktion ins Leben
gerufen. Und zwar wurde mit Genehmigung
des Grünflächenamtes Steglitz-Zehlendorf di-
rekt vor dem Hintereingang des Boulevard
Berlin eine öffentliche Bepflanzung angekün-
digt und durchgeführt. Da Blumenwiesen le-
bendige Ökosysteme sind, wird hiermit ein
besonders wertvoller Beitrag geleistet und
sich einfallsreich für den akuten Nahrungsbe-
darf der Bienen und Insekten stark gemacht.

Man bittet die Parkbesucher*innen auf den
Erhalt und die Pflege zu achten. Gießvolon-
tär*innen werden gesucht und um Unterstüt-
zung gebeten.

Ansprechpartnerinnen:
Carolina Pretell und Claudia Risch
Tel. (030) 600 555 16
info@cp-kunsthaus.com

Instagram: 
@KUNST.RAUM.STEGLITZ.Bienen behüten 
https://www.instagram.com/kunst.raum.ste-
glitz/

Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg

▲

Friedenauer Normalität: enge Straßen Foto: Elfie Hartmann

Mitmachen

▲

Unsere Bäume 

brauchen Wasser
Auch in diesem Frühjahr haben die Nieder-
schläge in Berlin nicht ausgereicht, um die
Wasservorräte im Boden genügend aufzu-
bauen. Aufgrund der erneuten Trockenheit
bittet das Bezirksamt alle Bürger_innen, das
Grünflächenamt dabei zu unterstützen, die
Bäume des Bezirks vor dem Vertrocknen zu
schützen. Im Straßenland und auf öffent-
lichen Grünflächen des Bezirks stehen ins-
gesamt 68.000 Bäume.
Gerade im Frühjahr benötigen vor allem die
Jungbäume ausreichende Feuchtigkeit. Ge-
genwärtig (Stand 08.06.2021) liegt die Bo-
denfeuchte nur bei 25-30 % mit stark fal-
lender Tendenz.
Der Bezirk lässt bereits Jungbäume durch
beauftragte Firmen bewässern. Sie können
den Bezirk jedoch unterstützen, indem Sie
unsere Bäume zusätzlich mit Wasser versor-
gen! 
Da die obere Bodenschicht durch die Tro-
ckenheit wasserabweisend wirkt, ist es sinn-
voll, den Baum zunächst anzugießen und zu
warten, bis etwas Feuchtigkeit eingezogen
ist. So nimmt der Boden dann auch den Rest
des Wassers besser auf. Auf den mit Splitt
angelegten Baumscheiben oder den Bäu-
men mit einem Gießring aus Kunststoff kann
das Wasser direkt eindringen und steht dem
Baum sofort zur Verfügung.
Optimal wären täglich 2 bis 4 Eimer (20 bis
40 Liter) Wasser pro Baum. Jede Bewäs-
serung hilft dabei, die Bäume und die Vege-
tation vor dem Absterben durch Vertrock-
nung zu schützen.



Hauptfeldwebel Roß am Einsatzort Foto: Bundeswehr/Pampusch 
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Der Reichtum der Phantasie

Zusammenarbeit erfolgreich

▲

Gesundheitsamt mit
Bundeswehr gegen
Covid-19

Von Ottmar Fischer

Das Praktische am Militär ist, dass
alle Einheiten über Befehlsketten
miteinander verbunden sind und
dadurch die unterschiedlichsten
Kräfte umstandslos überall dort
zur Verstärkung herangezogen
werden können, wo die erkannte
Gefährdungslage dies zur Be-
herrschung der Bedrohung sinn-
voll erscheinen lässt. Das ist im
gewöhnlichen Leben durchweg
komplizierter. Und auch in den zi-
vilen Verwaltungsstrukturen läuft
das etwas anders. Dort führt eine
Handlungsanforderung nicht un-
mittelbar zur Ausführung, son-
dern zunächst zur Überprüfung
der eigenen Zuständigkeit, was
oft Irritationen in den betroffenen
Abteilungen auslöst und unge-
wollt auch zu Zeitverlusten bei
der Bestimmung der angemesse-
nen Reaktion führt.

Da wäre eigentlich zu erwarten,
dass solch unterschiedliche For-
mationen wie Militär und Verwal-
tung sich besonders schwertun
müssten, wenn sie durch uner-
wartete Umstände zur Zusam-
menarbeit verpflichtet würden.
Doch hat die gemeinsame Be-
kämpfung des bislang unbekann-
ten Virus Covid-19 das Gegenteil
erwiesen. Als im vergangenen
Jahr die personellen Möglichkei-
ten der Verwaltung zur Bekämp-
fung der immer bedrohlicher um
sich greifenden Pandemie an ihre
Grenzen stießen und die Bundes-
wehr von der Landesregierung
um Amtshilfe ersucht wurde, kam
es auch in Tempelhof-Schöneberg
zu einer Kooperation von Ein-
satzkräften aus Militär und Ver-
waltung. Wie Gesundheitsstadt-
rat Schworck im Oktober in der
BVV bekanntmachte, wurden da-
mals 32 Soldaten dem Krisenstab
des Gesundheitsamts zugeord-
net, die genauso wie die fach-
fremden Mitarbeitenden aus an-

deren Abteilungen des Bezirks-
amts zunächst in die Besonder-
heiten der Aufgabe eingearbeitet
wurden, um dann in gesonderten
Teams sich den Herausforderun-
gen zu stellen. Dadurch wuchs
die Anzahl der Mitarbeitenden im
Krisenstab auf zeitweise 200 Per-
sonen an.

Inzwischen ist durch die anhal-
tend sinkenden Infektionszahlen
der Stab wieder kleiner geworden
und auf Seiten der Bundeswehr
sind aktuell noch 15 Soldaten da-
bei. Sie alle gehören dem Wach-
bataillon beim Bundesverteidi-
gungsministerium in Berlin an,
das den Fernsehzuschauern als
Ehrenformation bei der protokol-
larischen Begrüßung von Staats-
gästen bekannt ist. An den täg-
lichen Sitzungen der Teamleitun-
gen im Krisenstab nimmt auch
der Hauptfeldwebel Peter Roß teil
und vermittelt als militärischer
Vorgesetzter den Soldaten die
aktuelle Sachlage und die daraus
folgenden Anforderungen. Die
militärischen Hilfskräfte sind
ebenso wie die aus den anderen
Ämtern hinzugezogenen Mitar-
beitenden dem Führungsstab ge-
genüber weisungsgebunden und
werden in kleinen Gruppen bei
der Kontaktnachverfolgung der
als infiziert gemeldeten Personen
eingesetzt.

Ein Presseoffizier der Bundeswehr,
Hauptmann Sebastian Grünberg,
hat auf Anfrage der Stadtteilzei-
tung nun ein Treffen mit dem
Hauptfeldwebel ermöglicht, das
mit freundlicher Genehmigung
des Gesundheitsamts am Einsatz-
ort der Soldaten stattfand. Auch
Frau Schilling als stellvertretende
Leiterin des Gesundheitsamts
schaute kurz vorbei und erläuter-
te die Vorgehensweise bei der
Kontaktnachverfolgung Es habe

keine Reibereien zwischen militä-
rischen und zivilen Kräften gege-
ben, sondern alle hätten sich als
gemeinsames Team verstanden,
das mit viel Engagement eine
gemeinsame Herausforderung
erfolgreich bewältigt habe. Und
in der Tat deuten nicht nur die
rückläufigen Infektionszahlen auf
den Erfolg, sondern auch das für
den 30. Juni anvisierte Ende der
Bundeswehr-Hilfeleistung. Auch
Hauptfeldwebel Roß wagte
bereits einen Rückblick und stellte
fest: „Die Mitarbeit der einzelnen
Soldaten wurde von Anfang an
genauso wertgeschätzt wie die
der aus den anderen Ämtern zu
Hilfe gerufenen Mitarbeiter.“

Aber auch die vom Infektionsge-
schehen direkt Betroffenen zeig-
ten sich durchweg kooperations-
willig, erläuterte Hauptfeldwebel
Roß im Gespräch mit der Stadt-
teilzeitung. Das habe wohl auch
damit zu tun, dass in den weitaus
überwiegenden Fällen bereits
durch ein Labor oder einen Arzt

eine Infektionsbestätigung vorge-
legen habe und die Sinnhaftigkeit
der vom Gesundheitsamt darauf-
hin angeordneten Quarantäne
sofort verstanden wurde. Auch
bei schwierigen Wohnsituationen
habe meistens eine Lösung
gefunden werden können, etwa
wenn Paare voneinander isoliert
werden mussten oder wenn für
einen Infizierten aus einer Familie
mit ohnehin schon beengten
Wohnverhältnissen im gemeinsa-
men Nachdenken ein abge-
sonderter Raum aufzufinden und
zu organisieren war, wobei auch
Küche und Bad einbezogen wur-
den. In Einzelfällen sei sogar die
Einquartierung in einem eigens
für solche Notfälle angemieteten
Hotel nötig geworden. Und auch
die mobilen Abstrich-Teams, die
den zur offiziellen Beendigung
der jeweiligen Quarantäne not-
wendigen Test mit negativem Er-
gebnis durchführten, seien über-
all verständnisvoll aufgenommen
worden.

Hauptmann Grünberg ergänzte
diese Ausführungen noch durch
den Hinweis, dass es an das
Landeskommando der Bundes-
wehr in Berlin insgesamt mehr als
150 Amtshilfeersuchen gegeben

habe und daraufhin mehr als 
1.300 Soldaten in der Hauptstadt
zur Pandemiebekämpfung zum
Einsatz gekommen seien. Wie in
Berlin und in Tempelhof-Schöne-
berg sei dies neben der Kontakt-
nachverfolgung per Telefon und
Internet auch in Impfzentren, an
Teststationen, sowie in Alten- und
Pflegeheimen der Fall gewesen.
Deutschlandweit waren in der
Spitze in mehr als 1.000 Amtshil-
fen über 15.000 Soldaten parallel
eingesetzt. Vielleicht hat zur ho-
hen Akzeptanz und zum Erfolg
des Bundeswehr-Einsatzes auch
beigetragen, dass die eingesetz-
ten Soldaten ihre psychische Be-
lastbarkeit bereits in der Flücht-
lingshilfe erproben konnten, ähn-
lich wie die etwa aus den Bürger-
ämtern abgeordneten Hilfskräfte
ihre Stressfähigkeit zuvor in ihren
Kundenkontakten eingeübt ha-
ben. Die beiden Soldaten haben
die Stadtteilzeitung am Ende des
Gesprächs jedenfalls eingeladen,
die 4. Kompanie des Wachbatail-
lons auch einmal jenseits des
Pandemie-Einsatzes zu besuchen,
denn diese Einheit unterhält eine
Patenschaft mit dem Bezirk. Hof-
fen wir also, dass die Pandemie
nicht noch einmal dazwischen
funkt.
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Schutz für die Kleinsten - 
sichere Schulwege schaffen! SPD

Zum 110ten Geburtstag eines Theaterkritikers

▲

Beginn im September im Nachbarschaftshaus Friedenau

▲

Berufsorientierungskurs

Am Montag, 06. September, beginnt im
Nachbarschaftsheim Schöneberg e.V. ein
neuer Berufsorientierungskurs für nicht
erwerbstätige bzw. geringfügig beschäftigte
Frauen. 

Der Kurs wendet sich an Frauen, die ihre
Situation verändern und für sich in einer Grup-
pe von Frauen eine neue berufliche Perspek-
tive entwickeln möchten.
Kursthemen sind die Reflexion der Berufsbio-
grafie, Berufswünsche und Interessen, Kom-
petenzbilanzierung, Umschulungsmöglichkei-
ten und deren Finanzierung, berufliche Fort-
und Weiterbildung, Rhetorik, Bewerbungstrai-

ning, Soziale Medien etc. 
Angesprochen sind Frauen mit und ohne Be-
rufsausbildung, die Interesse haben, gemein-
sam mit anderen Frauen zu lernen, sich
gegenseitig Mut zu machen und zu stärken.

Der Kurs wird gefördert von der Senatsverwal-
tung für Gesundheit, Pflege und Gleichstellung
und dem Europäischen Sozialfonds. Der Ei-
genanteil beträgt 50.- Euro. Ermäßigungen
sind im Einzelfall möglich.

KURSZEITEN: 6. September – 10. Dezember
2021, jeweils Montag und Donnerstag von 9
-13 Uhr

KURSLEITUNG: Marianne Konermann 
(Dipl. Pädagogin, Supervisorin) und
Christiane Pods 
(Germanistin und Gestaltpädagogin)

VERANSTALTUNGSORT: 
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 Berlin

ANMELDUNG UND INFORMATION: 
Nachbarschaftsheim Schöneberg
Tel: 859 951 640 oder 21730 274 
marianne.konermann@nbhs.de
www.frauen-auf-neuen-wegen.de

Friedrich Luft 1985 in seiner Wohnung am Nollendorfplatz Foto: Anaurath, CC BY-SA 4.0

„Luft ist mein Name.
Friedrich Luft … 

von Maria Schinnen

… Ich bin 1,86 groß, dunkel-
blond, wiege 122 Pfund, habe
Deutsch, Englisch, Geschichte
und Kunst studiert, bin theater-
besessen und kinofreudig und
beziehe die Lebensmittel der
Stufe II. Zu allem trage ich neben
dem letzten Anzug, den ich aus
dem Krieg gerettet habe, eine
Hornbrille auf der Nase. Wozu
bin ich da? - Ich soll mich für Sie
plagen….“ begann die „Stimme
der Kritik“ am 7. Februar 1946
seine Erstsendung im RIAS. 54
Jahre lang, bis zum 28. Oktober
1990, kurz vor seinem Tod, war
die Kritikerlegende jeden Sonn-
tagmittag zu hören. Viele Jahre
lang  wurde seine Stimme über
einen öffentlichen Lautsprecher
vor dem Rias-Gebäude in den
Stadtpark übertragen, wo die
Parkbesucher bereits die Park-
bänke besetzt hatten und auf ihn
warteten. Sie waren hungrig
nach Kultur und Friedrich Luft
machte ihnen Lust, Lust auf
Schauspiel, Drama, Konzerte, Ki-
no.

Noch lag Berlin in Trümmern,
doch die Litfasssäulen und Zei-
tungen waren voll von Ankündi-
gungen. An fast 200 Stellen
wurde Theater gespielt, ein hal-
bes Dutzend Konzerte, zwei
Opernhäuser machten ständig
Programm. Hatten die Leute
nichts Besseres zu tun? „Nein!“,
rief Luft entschieden. „Kunst ist
nicht Sonntagsspaß und Schnör-
kel im Alltag, kein Nippes auf
dem Vertiko. Kunst ist notwen-
dig, gerade jetzt in der Not.“
Dieser Satz gilt bis heute. Den
eifrigen Diskutanten um System-
relevanzen hätte er ihn um die
Ohren gehauen. „Gesegnet die
Stunden, die uns über uns hin-
ausführen. Die Stunden, die wie-
der Musik in unser Leben brin-
gen und die Töne der großen
Meister. Gesegnet die Stunden,
die uns nachdenken lassen, die
uns Ideen zeigen, die uns die
Welt öffnen und uns über unse-
ren kleinen, staubigen Alltag hin-
ausführen in die Welt. Die Dich-
ter - lasst jetzt endlich hören,
was sie uns zu sagen haben!“

Am 24. August 1911 wurde Frie-
drich Luft als Sohn eines deut-
schen Studienrates und einer
schottischen Mutter geboren,
wuchs in der Friedenauer Kaiser-
allee 74 (heute: Bundesallee) auf

und  besuchte das Gymnasium
am Maybachplatz (heute Friedrich-
Bergius-Schule am Perelsplatz).
Er studierte Germanistik, Anglis-
tik und Geschichte in Berlin und
Königsberg. Schon damals hörte
er die Vorlesungen über Theater-
geschichte von Max Herrmann
an der Berliner Universität. 1936
entschied er sich, das Studium
abzubrechen und Feuilletons für
das Berliner Tageblatt und die
Deutsche Allgemeine Zeitung zu
schreiben. Für die Heeresfilm-
stelle verfasste er Drehbücher.
1940 heiratete er die Zeichnerin
Heide Thilo und wohnte mit ihr
in der Schöneberger Maienstra-
ße 4, nahe dem Nollendorfplatz.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
schrieb er als „Urbanus“ Alltags-
skizzen aus dem Nachkriegsber-
lin für den Tagesspiegel, 1947
wurde er Feuilletonchef der
„Neuen Zeitung“, schrieb später
auch für die „Süddeutsche“, die
„Welt“ und die „Berliner Mor-
genpost“. Sein Credo: Die Auf-
gabe des Feuilletonisten sei es,
flanierend zu beobachten, ab
und zu stehen zu bleiben und
den Blick schweifen zu lassen:
„Wer spazieren geht, hat das
eigentliche Tempo des denken-
den Menschen“. Es sah sich als
„Eckensteher des Alltags“. 

In seinem Stil verknüpfte er An-
spruchsvolles mit schlagendem
Witz. Elvis Presley nannte er
einen "effeminierten Schnulzen-
röchler". Er hasste die schöngei-
stigen Nichtssager: „Was hat der
Mann da gesprochen? Was hat
er gesagt? Er hat Wind mit
Worten gemacht. Er hat mit ge-
ölter Stimme nichts verlautbart.“
Die Sprache sei doch erfunden,
damit der Mensch sich mitteilen,
klären und eröffnen könne. Von
den neuen Schönsprechern wer-
de sie aber zur Sinnvernebelung
missbraucht.

Das Genre der freien Kritik
gehörte für Friedrich Luft zu den
Errungenschaften der Demokra-
tie. Das war ihm Verpflichtung,
und er nutzte diese Chance,
durch genaue Beobachtung und
mit sprachlicher Treffsicherheit
und Witz ein breites Publikum zu
begeistern. Auch die Kontinuität
und Verlässlichkeit seiner Sen-
dungen trugen zu seiner Popu-
larität und Beliebtheit bei. „Ich
muss arbeiten, bis ich umfalle“,
sagte er oft. Verständlich, denn

das Leben in der Schöneberger
Backsteinvilla war doch recht
still. Die Ehe blieb kinderlos.
Dafür wurden Pudel gehalten,
mit denen er eine tägliche Runde
durch den Tiergarten drehte.
Außerdem züchtete er Rosen
und spielte Cello.

Seit Mitte der 80er Jahre stellte
sich eine gewisse Berufsmüdig-
keit ein. Er sah das Theater im
Niedergang. Indizien seien die
geringer werdende Premieren-
dichte, die ständigen Wechsel
der Intendanten, die vielen
schwachen Inszenierungen, die
immer länger statt besser wür-
den und trotzdem frenetischen
Applaus erhielten, schmerzliche
Zeichen dafür, dass auch Kunst-

verstand und Neugier des Publi-
kums bergab gingen. „Die Büh-
ne hat abgewirtschaftet. Sie ist
nicht mehr wichtig. Die junge
Regiegeneration findet keine
zeitgemäße Theatersprache mehr,
kann uns nicht mehr erheben
und über uns hinausführen.“
Seine Stimmung verdüsterte sich.
Auch gesundheitlich ging es ihm
zunehmend schlechter: Hüft-
und Gallenoperationen, schwa-
ches Herz, Atemnot. Dann er-
krankte er akut: Wasser in der
Lunge. Das Krankenhaus konnte
nur noch kurzfristig helfen. Am
24. Dezember 1990 starb er und
wurde auf dem Waldfriedhof
Zehlendorf beigesetzt. Am 4.
Januar 1991 fand die Trauerfeier
in der Kirche zum Guten Hirten

in Friedenau statt, an der rund
500 Trauergäste des kulturellen
und politischen Lebens teilnah-
men.

Ein Jahr später richtete die
Akademie der Künste das
„Friedrich-Luft-Archiv“ mit
Manuskripten, Zeitungskritiken,
Glossen, seiner Bibliothek und
einem Tonbandarchiv ein. 1992
benannte die Berliner
Morgenpost einen Theaterpreis
nach ihm. So sorgte man für sein
Weiterleben. Und auch für sei-
nen berühmten Schlusssatz nach
jeder Radiosendung: „Wir spre-
chen uns wieder, in einer Woche.
Wie immer – gleiche Zeit, gleiche
Stelle, gleiche Welle. Ihr Friedrich
Luft.“ 
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Kunstprojekt Green Doors 21

▲

Foto: Elfie Hartmann

29. Juli 2021

▲

Foto: Elfie Hartmann

Kunstnatur oder
Naturkunst

Das Foto zeigt die Tür der Bü-
lowstraße 4. Weitere, von Guilia
Berras Ölpastellen mit Pflanzen
aus Karton geschmückte Türen
sind zu sehen in der Alversleben-
straße 3 sowie der Potsdamer
Straße 157.

www.guiliaberra.com

Das Projekt wurde erarbeitet im
Rahmen des Fresh A.I.R. Stipen-
dienprogramm der Stiftung Ber-
liner Leben.

Von Elfie Hartmann

Ölpastelle auf Karton fertigt die
Künstlerin Guilia Berra an, um
damit Haustüren in Schöneberg
zu verschönern. Das Projekt be-
steht aus einigen ortsspezifischen
Installationen an Schöneberger
Türen, die durch kurzlebige Pa-
pierschnitte abgedeckt werden.
Als Motive dienen spontan wach-
sende Pflanzen des Bezirks. Die
Zeichnungen ahmen die natürli-
che Vegetation im Stadtgebiet
nach. Diese wächst in Zwischen-
und Randbereichen und „tanzt
mit dem Wind“.

Jede Tür wird zu einem städti-
schen Herbarium und einer
Grenze zwischen Menschen und
deren Umwelt, zwischen Innen-
und Außenraum. Eine Grenze,
die Reflexionen über die Präsenz
von Pflanzen in Städten, ihre
Stärke, die Poesie kleiner Dinge
und die Vergänglichkeit von
Schönheit und Leben ermöglicht.
Die Themen Übergang, Wider-
stand und Verbindung mit der
Natur spielen eine wichtige Rolle
in dieser Arbeit, aber auch Vor-
läufigkeit und Verlust.

amerikanischen Militäruniform im
2. Weltkrieg an. Gleichzeitig wur-
de in Deutschland Kosmetik ver-
boten. Und die Maschine, die bis-
her Hülsen für Lippenstifte herge-
stellt hatte, produzierte nun in
gleicher Größe Patronenhülsen.
Nach dem Krieg gab es ihn dann
aber bald wieder, den Volkslip-
penstift. Auf Plakaten wurde da-
mit geworben, dass der VL (Volks-
lippenstift) für die Frau das ist,
was der VW (Volkswagen) für den
Mann ist.
Inzwischen gibt es Lippenstifte in
allen Farben, leuchtend grell und
glänzend pastell, transparent oder
tiefschwarz, sogar durch die Wär-
me der Lippen selbst tönend.
Während die alten Römer sich
noch zum Teil giftige Farben auf
die Lippen schmierten, enthalten
die heutigen  Lippenstifte vielfach
sogar pflegende Substanzen wie
pflanzliches Öl, Bienenwachs oder
Vitamine. Allein in Deutschland
werden jährlich über 3100 Ton-
nen Kosmetika für Lippen herge-
stellt und verkauft. So viele schö-
ne Lippen wollen doch gezeigt
werden. Hoffentlich werden auch
die letzten Corona-Masken bald
fallen können, damit sich die
Gesichter der Damen, und natür-
lich ggf. auch die der Herren, bald
wieder in voller Schönheit zeigen
können.

Tatsächlich haben 2019, als noch
alle Läden geöffnet hatten, einige
Kosmetikfirmen und Geschäfte,
wie z.B. Douglas, auch in Deutsch-
land, am 29. Juli Lippenstifte ver-
schenkt. Ob sie das in diesem Jahr
auch wieder tun, war bei Redak-
tionsschluss noch nicht bekannt.
Doch das Lippenstiftmuseum in
der Helmstedter Straße 16 wird
zum internationalen Tag des
Lippenstiftes wieder einen kleinen
Empfang geben und für kostenlo-
se Besichtigungen öffnen, Coro-
nabedingt natürlich nur nach vor-
heriger telefonischer Anmeldung
(Tel 854 28 29)  und nur in klei-
nen Gruppen. Der Visagist Rene
Koch zeigt hier rd. 500 Ausstel-
lungsstücke rund um den Lip-
penstift, von historischen Lippen-
farben über Kussabdrücke großer
Künstler bis zu Bühnenkostümen
bekannter Stars. Hier erlebt man
eine kleine Reise durch die Ent-
wicklung der Lippenstifte und ihre
verschiedenen modischen Trends
und bekommt einen Einblick in
die Welt der Schauspieler, die ihr
ihre Lippenstifte überlassen haben.

Nicht immer war der Lippenstift
so beliebt wie heute. Es gab Zei-
ten, da trugen Lippenstifte nur
Prostituierte oder sie waren gänz-
lich verboten. Dagegen soll be-
reits die ägyptische Königin No-
fretete (1350 vor Chr.) die Lippen
rot gefärbt haben. Im Mittelalter
schminkte Queen Elisabeth I ihre
Lippen bewusst sehr rot als Kon-
trast zu dem weißen Puder im Ge-
sicht.
Auf der Weltausstellung 1883 in
Amsterdam wurde erstmals Farbe
für Lippen in Form eines Stiftes
vorgestellt, er war in Seidenpapier
eingewickelt. Erst 1910 entwi-
ckelte die Kosmetikfirma Guerlain
eine Metallhülle für die Stifte, da-
mit sie in der Damenhandtasche
nicht zerbrachen oder unschöne
Flecken verursachten. Die Firma
Revlon war 1940 der bedeutend-
ste Lippenstift-Lieferant, beson-
ders als sie Lippenstift und Nagel-
lack in gleichen Farben produzier-
te. Elizabeth Arden bot dagegen
ihre Lippenfarben passend zu der

Christine Bitterwolf

Die Corona-Inzidenzen sinken,
die Lockerungen im Alltag neh-
men zu, fast jeder darf wieder
überall hingehen, aber die Mas-
kenpflicht bleibt. Das ist richtig.
Die Gesichter der Menschen im
Stadtbild sind weiterhin nur zur
Hälfte zu sehen. Die Frisuren sind
wieder sehenswert, weil die Fri-
seure geöffnet haben. Die Augen
werden besonders beachtet, weil
die Optiker interessante Brillen-
modelle verkaufen dürfen. Und
wer sich gerne schminkt, kann
wenigstens hier Lidschatten,
Eyeliner und Wimperntusche zum
Einsatz bringen. Lange, falsche
Wimpern waren gerade vor Co-
rona sehr in Mode gekommen.
Der Rest des Gesichtes bleibt im
wahrsten Sinne des Wortes un-
scheinbar. Make up kann kaum
noch benutzt werden, weil es die
Maske total verschmiert. Und der
Lippenstift … wozu noch Lippen-
stift, wenn sowieso keiner den
Mund sieht? Draußen ist er hinter
der Maske versteckt und drinnen
sollte möglichst kein Besuch emp-
fangen werden. Lippenstift nur
für sich selbst, zum Gammel-
Look, auf dem Sofa? Wer macht
denn so was?

Doch wenigstens am Tag des Lip-
penstiftes werden hoffentlich die
meisten Frauen ein bisschen Far-
be ins Gesicht bringen. Und wenn
es nur ist, um das eigene Ego zu
streicheln. Oder ist vielen dieser
kuriose Feiertag gar nicht be-
kannt?
Es gibt ihn seit 2016. Die US-
Amerikanerin Huda Kattan, die in
Dubai lebt, hat ihn ins Leben
gerufen. Ursprünglich hatte die
junge Frau einen Schönheits-Blog
geschrieben, den sie Huda Beauty
nannte. Nach großem Erfolg als
Influencerin gründete sie eine
eigene Kosmetikmarke und schon
jetzt gilt sie als erfolgreichste
Beauty-Unternehmerin der Welt.
Bei so viel Ruhm und Einfluss
kann sie schon mal einen eigenen
„international lipstick day“ ins
Leben rufen.

Der Tag des Lippenstiftes

Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 852 79 08 - www.thaer.de

Querflöten-  Gitarrenunterricht

von Musiklehrer

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88
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Schönes am Breitenbachplatz

▲

Ausstellung zum Thema soziales Engagement in der Pflege

▲

Foto: Elfie Hartmann Foto: Christine Sugg

Fortsetzung von Seite 1:
„Nirgendwo anders sind mir so-
viel berührende und spannende
Lebensbiographien begegnet.
Meine Bilderstrecke erzählt von
Alltäglichem bis hin zu emotio-
nal-persönlichen Erfahrungen.
Mit meinen Fotos habe ich ver-
sucht, das facettenreiche Thema
Pflege so gut und authentisch
wie möglich darzustellen. Beson-
ders herausfordernd war, diesen
sehr intimen Bereich würdevoll,
aber dennoch unverfälscht bild-
lich wiederzugeben. Ich bin mit
leeren Händen gekommen und
mit vollem Herzen gegangen.“
Noch ein Beispiel:

Henny Steffens
Inseln der Zufriedenheit
Das Leben mit Demenz wird für
betroffene Personen vor allem
durch den Einsatz und die Für-
sorge der Pflegenden lebens-
wert. Sie sorgen jeden Tag dafür,
dass sich die Menschen in einer
durch Erinnerungsverlust ent-
fremdeten Welt zurechtfinden
und sich wohlfühlen können. Sie
helfen, das Umfeld zu ordnen
und aus dem Zustand der Isola-
tion zu befreien. In einer schwin-
denden Welt bilden Pflegekräfte
als wichtige Bezugspersonen ei-
nen Anker, führen immer wieder
entfallendes Wissen und Erfah-
rungen zurück, helfen erinnern
und erschaffen Inseln der Zufrie-
denheit.

Den dritten Platz des Fotowett-
bewerbs erreichte Thomas Engel
mit seiner Fotodokumentation:

Walter und Marie
Walter stirbt. Seine Tochter Marie
ist mit ihm im Krankenhaus.
Nach Jahren der Sorge und Un-

sicherheit dringt die Gewissheit
des Abschieds in ihr Leben. Sie
warten, gefangen und geschützt
zugleich, im Raum des Karikati-
ven, wo das Verschwinden sich
surreal in Gefühle und Gesichter
schleicht. Die Rollen ihres Lebens
sind wortbrüchig geworden. Die
Sprache ist gewichen und die
Strukturen, die sie im Leben tru-
gen, zerfallen, als würde ein Fa-
den gelöst. Wo Pflegerinnen und
Patienten sich am Tage kreuzen,
krümmt nun abends die drohen-
de Leere das Licht.
Die Arbeit entstand in den Wo-
chen, in denen der 93-jährige
Walter, der in den vorherigen
zehn Jahren bereits mehrere
Schlaganfälle erlitten hatte, zum
letzten Mal im Hospital auf ver-
schiedene altersbedingte Symp-
tome hin behandelt wurde.

Einen Sonderpreis erhielt Lisa-
Marie Kaspar mit ihrem Beitrag

Berührungspunkte
„Im Juni und Juli 2019 durfte ich
im Seniorenheim Ehehaltenhaus/
St. Nikolaus der Stiftung Bürger-
spital im Würzburger Stadtteil
Sanderau den Beruf der Alten-
pflege kennenlernen. Dabei
konnte ich viele intime persönli-
che Momente miterleben und
mit meiner Kamera festhalten; es
herrschte stets eine freundliche,
vertraute Atmosphäre, die mir
bei meiner Arbeit sehr geholfen
hat und die ich in meiner Serie
widerspiegeln möchte. Mein
Anliegen war es, zu verstehen,
was Pflege, insbesondere Alten-
pflege, bedeutet und mit sich
bringt. Auch wenn ich in dieser
kurzen Zeit vielleicht nur einen
Bruchteil all dessen, was diese
Arbeit ausmacht, kennen lernen

konnte, so habe ich auf jeden
Fall die Herzlichkeit und Mensch-
lichkeit zwischen Pflegern und
Bewohnern, aber auch der Pfle-
gekräfte untereinander gespürt
und konnte in persönlichen Ge-
sprächen zudem heraushören,
wie viel Freude den meisten
Pflegern ihre Arbeit bereitet. Der
Titel „Berührungspunkte“, verrät
schon, dass es um Berührungen
geht - sowohl körperlich als auch
emotional.“

Die hier abgebildeten Elemente
der Fotoausstellung standen am
Nordbrunnen sowie am Süd-
brunnen vom Wittenbergplatz in
Sichtweite des KaDeWe. Die
üblichen Pandemie-Schutzmaß-
nahmen und Verhaltensregeln
galten bei der Freiluftausstellung
auch hier und wurden auf gro-
ßen Anzeigetafeln für den Be-
such der Ausstellung angezeigt.

Die nachfolgende Ausstellung
mit neuer Themengebung findet
in Lübeck statt. Seit Beginn der
Pandemie konnten die Ausstel-
lungen der Gewinner nur in fünf
Städten innerhalb Deutschlands
stattfinden. Aber noch Im Jahre
2017 konnte man die Fotos,
stets mit den jeweiligen Ge-
schichten der einzelnen Wettbe-
werbsgewinner versehen, noch
in fünfzig Städten besuchen. Ab
September 2021 wird die STZ
durch nochmalige Kontaktauf-
nahme erfahren, wann und wo
man auch wieder in Berlin mit
einer Ausstellung rechnen kann
und darüber rechtzeitig informie-
ren.

Weitere Informationen über:
www.bgw-online.de/Fotowett-
bewerb.

Das Gartenhaus

Von Christine Sugg

Der kleine Laden von Sabine Kubisch bildet
einen Gegensatz zur Nüchternheit und Funk-
tionalität des Breitenbachplatzes. Richtung
Dahlem liegt er und bereits vor dem Laden-
eingang wird allerhand Dekoratives für den
Garten ausgestellt: Blumentöpfe, Körbe mit
Tüchern, Gießkannen oder ein Stuhl, auf dem
schönen Decken drapiert sind … in den Wor-
ten der Ladeninhaberin „einfach alles, was
den Garten schöner macht“. Deshalb auch der
Name des Ladens – Gartenhaus - jedoch
Gartengeräte oder Dünger gibt es nicht.
Das Geschäft erinnert an die kleinen netten
Läden in einem touristischen Ort in Südfrank-
reich oder Italien, sehr individuell gestaltet
und da-mit in starkem Kontrast zu den globa-
lisierten Geschäften in der Schloßstraße.

Im Innern ihres Ladens geht es nicht nur um
den Garten, sondern allgemein um Schönes
und Schenken. Es gibt ein sehr breit gefä-
chertes Sortiment von Tees, Schokolade, über
verschiedenste Geschenkartikel, Keramik,
Seidenblumen-Arrangements bis hin zu
Handtaschen aller Art. Auch kostbare Seifen
oder schöne Seifenschalen sind zu finden. In
jedem Regal und in jeder Nische entdeckt
man etwas anderes. Allerdings war das nicht
immer so, denn das Sortiment hat sich lang-
sam von Jahr zu Jahr erweitert. 

Frau Kubisch ist gelernte Floristin und arbei-
tete 27 Jahre lang in einer Gärtnerei mit ange-
schlossenem Blumenladen in Lichterfelde.
Nach der Schließung der Gärtnerei musste sie
sich umorientieren. Bereits seit den 90er
Jahren hatte sie ein Gewerbe angemeldet und
fertigte zuhause auf Bestellung Arrangements
aus Kunstblumen und Naturmaterialien an. So
lag es nahe, dass sie dann diesen Weg wähl-
te und sich mit der Dauerfloristik selbststän-
dig machen wollte. Sie begab sich auf die
Suche nach einem geeigneten Laden und
fand 2009 durch Zufall das kleine Geschäft
am Breitenbachplatz, das ihr auf Anhieb
gefiel. Am Anfang war es wohl nicht leicht. Sie
verkaufte ihre Dauerfloristik, was jedoch nicht

so gut lief. Ihr damaliger Nachbar, Inhaber des
dortigen Eisenwarengeschäftes, gab ihr dann
den Tipp, auch Tees zu verkaufen. Sie setzte
den Vorschlag um, Tee und Schokolade ka-
men ins Sortiment. Etwas später folgte Kaffee
und so entwickelte sich nach und nach das
heutige Sortiment. Der Laden gewann an Zu-
spruch und damit Kunden. Frau Kubisch sagt,
dass es ungefähr 5 Jahre gedauert hatte, bis
ihr Gewerbe einigermaßen erfolgreich war.
Nur mit viel Leidenschaft und Spaß an der
Arbeit sei es möglich gewesen durchzuhalten.
Mitt-lerweile hat sie viele Stammkunden. 

Zweimal im Jahr steht die Floristin wieder im
Vordergrund und räumt ihren Laden um. Un-
gefähr vier Wochen vor Ostern und Weihnach-
ten macht sie eine Ausstellung von Arran-
gements aus Kunstblumen und Naturmate-
rialien wie Ähren, Wurzeln oder Zweigen. Die
Arrangements passen zu den jeweiligen Fes-
ten. Die Kunden können sie kaufen oder sich
individuell ein Arrangement anfertigen lassen.  
Die Ladenbesitzerin sieht die Veränderung
des Breitenbachplatzes hin zu einem Platz mit
vielen Praxen aller Art eher positiv, denn
dadurch entdeckt auch die Laufkundschaft
aus anderen Bezirken ihr Gartenhaus. Die
Patienten bleiben auf ihrem Weg zum Arzt
oder Physiotherapeuten stehen, stöbern, sind
somit abgelenkt und kommen so auf bessere
Gedanken. Seit Anfang Juni stehen auch wie-
der zwei bis drei Tische vor dem Laden und
die Kunden können bequem einen Kaffee
oder Tee trinken.
Frau Kubisch führt den Laden alleine, nur
äußerst selten hat sie eine Vertretung. Bei
den vielen Sachen ist es wohl für andere
schwierig, den Überblick zu behalten. Die
Ladeninhaberin kennt als einzige alle Preise,
weiß, woher die Sachen kommen und kann
oft eine passende Geschichte erzählen, wenn
es zum Beispiel um Gegenstände aus Asien
geht.

Gartenhaus
Breitenbachplatz 17, 14195 Dahlem
Öffnungszeiten:
Di + Do 10-18, Mi + Fr 10-16, Sa 10-13 Uhr

MENSCH - ARBEIT - ALTER
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Milieuschutzgebiet Friedenau in Arbeit

konnte oder die Stoffe brüchig
wurden. Internationalen Bekannt-
heitsgrad erreichte er zwar erst
langsam, aber stetig. Ein Ameri-
kaner zum Beispiel suchte ratlos
nach einem Vorhangstoff. Etwas
in Richtung Miró, Kandinsky, so
seine Wunschvorstellung. Er
bekam bei Oleg Entsprechendes.
Auch der Crèpe-Satin, aus denen
die Abendroben kreiert wurden,
mit denen Greta Garbo und
Marlene Dietrich ihre großen Auf-
tritte hatten, stammte von hier
und wurden damals für stattliche
220 DM erstanden, pro Meter.
Die Stoffreste aus der Kleiderkam-
mer des Kaisers vermachte ihm
eine Kundin, deren Großtante bei
Hofe geschneidert hatte. Kon-
form mit seiner Maxime, niemals
Material nur für eine Saison zu
verkaufen, sondern Stoffe, die ein
ganzes Leben lang halten sollten.
Konkurrenz brauchte Ilyapour nie
zu fürchten. Er wusste eben her-
ausragend um die Geheimnisse
von Webtechnik, Garnart, Druck-
verfahren und Stoffveredelung.
So zählten unter anderen auch
Calvin Klein und Donna Karan zu
seinen Kunden, wenn von den
beiden auch nur Stoffproben er-
beten wurden.

Einen Oleg gibt es nun nicht mehr.
Was aus seinem Laden wird, ist
natürlich - noch - ungewiss. Eine
aktuelle Mitteilung betreffs seiner
Beerdigung hatten Nachbarn und
Freunde am Schaufenster hinter-
lassen: „Oleg kommt in die Erde.
Auf den Alt-Schöneberg-Friedhof
zwischen Belziger- und Haupt-
straße, gleich links vom Eingang
wird sein Grab sein. Kommt bunt
und herzlich, mit allem, was ihr
Oleg mitgeben wollt.“
(Info i. d. chocolaterie)

Mit Tränen in den Augen wurde
die STZ von einer Anwohnerin
gebeten: „Schreiben sie aber nur
Schönes über Oleg“.

Von Ottmar Fischer

Im Mai hatte die Friedenauer Be-
völkerung Post vom Bezirksamt
im Briefkasten. In einer Haushalts-
befragung zur persönlichen
Wohnsituation einschließlich der
Kostenbelastung soll ermittelt
werden, ob die Voraussetzungen
für den Erlass einer sozialen
Erhaltungsverordnung bestehen.
Im Bezirk gibt es bereits acht sol-
cher Milieuschutzgebiete, die sich
im Kampf um den Erhalt sozial
durchmischter Quartiere auch be-
währt haben. Der amtierende
Stadtrat für Stadtentwicklung
und Bauen, Jörn Oltmann (Grü
ne),  hat seit dem Jahre 2018 die
dafür im Baugesetzbuch vorgese-
henen Möglichkeiten konsequent
zur Anwendung gebracht. Zum
Einsatz kommt dabei für den Fall
angekündigter Luxusmodernisie-
rungen , die entweder zu luxuriö-
sen Mieterhöhungen oder zur
Umwandlung in Wohneigentum
führen, und damit zur Verdrän-
gung derjenigen Mieter, die sich
das nicht leisten können, zu-
nächst das aufklärende Gespräch,
bei dem auch gleich der amtliche
Instrumentenkasten vorgezeigt
wird.

Reicht der bloße Anblick der
Folterwerkzeuge zur Überzeu-
gung der Investoren nicht aus,
kommt es zur Untersagung, im
Überzeugungsfall aber zu einer
sogenannten Abwendungsiver-
einbarung, in der sich der Investor
zum Verzicht auf unverhältnismä-
ßige Modernisierungen verpflich-
tet und von der Umwandlung in
Wohneigentum absieht. Bleibt er
jedoch weiterhin uneinsichtig,
kann der Bezirk ein Vorkaufsrecht
zugunsten einer städtischen oder
genossenschaftlichen Wohnungs-
bau-Gesellschaft ausüben, was im
Konfliktfall Gleditschstraße auch
bereits zur Anwendung kam.
Doch fast immer reicht die amtli-
che Entschlossenheit aus, um die
Investorenseite zum Einlenken zu

bewegen. Und das umso mehr,
als dem hiesigen Baustadtrat
bereits der Ruf vorausgeht, er sei
in sozialen Erhaltungsfragen un-
nachgiebig und übe sein Amt mit
Hingabe aus. Das wird auch in
seiner Presseerklärung zum jüng-
sten Fall einer Abwendungsver-
einbarung deutlich, in der ein Er-
werber der Hauptstraße 37 auf
die Umwandlung von Mietwoh-
nungen in Wohneigentum lang-
fristig verzichtet hat. In der Pres-
seerklärung heißt es:
„Dieser Punkt ist mir besonders
wichtig: Berlin ist eine Mieter-
stadt. Die meisten Berliner_innen
können sich kein Wohneigentum
leisten. Und Wohnungen als An-
lageobjekt befeuern die Verdrän-
gung. Wir werden auch künftig
jeden einzelnen Verkauf eines
Wohngebäudes in den Erhal-
tungsgebieten genau prüfen,
gleich ob es sich um ein einzelnes
Gebäude oder um einen ganzen
Wohnblock handelt. Die Aufhe-
bung des Mietendeckels durch
das Bundesverfassungsgerichts
unterstreicht die Bedeutung des
Milieuschutzes für den Erhalt
sozial durchmischter Wohnquar-
tiere. Daneben bleibt die Schaf-
fung von Baurecht für den Neu-
bau von Wohnungen ganz oben
auf der Tagesordnung. Der Schutz
und der Neubau von bezahlbarem
Wohnraum sind zwei Säulen, die
eine nachhaltige Wohnungspoli-
tik tragen.“

Das mag zwar wie eine vorweg-
genommene Regierungserklä-
rung klingen, denn immerhin ist
der Baustadtrat von seiner Partei
zum Bezirksbürgermeister-Kandi-
daten gewählt worden, doch lie-
gen diese Aussagen auch ganz
auf der Linie der im Mai vom
Bundestag beschlossenen Ände-
rungen zum Baugesetzbuch.
Denn Zweck der Neuerungen ist
erklärtermaßen die Erweiterung
der kommunalen Handlungsspiel-
räume zur Schaffung von mehr
bezahlbarem Wohnraum. Neu

eingeführt sind etwa „sektorale
Bebauungspläne“, in denen
Festsetzungen für Flächen getrof-
fen werden können, auf denen
nur Gebäude im sozialen Woh-
nungsbau errichtet werden dür-
fen. Zudem wird auch das kom-
munale Vorkaufsrecht gestärkt,
indem nun auch ein „besonderes
Vorkaufsrecht“ immer dann grei-
fen soll, wenn bauliche Missstän-
de vorliegen („Schrottimmobi-
lien“) und dadurch erhebliche
Auswirkungen auf das städtebau-
liche und soziale Umfeld zu ver-
zeichnen sind. Das seit Jahren
trotz der Verhängung stetig höhe-
rer Bußgelder weiter verfallende
„Gespensterhaus“ in der Oden-
waldstraße könnte hier zu einem
Lehrbuchbeispiel werden.

Außerdem besteht nun auch die
Möglichkeit, ein unbebautes
Grundstück zugunsten einer städ-
tischen Wohnungsbaugesell-
schaft zu erwerben, wenn der
Eigentümer aus wirtschaftlichen
Gründen einem amtlichen Bauge-
bot nicht folgen kann. Darüber
hinaus soll ein Umwandlungsver-
bot von Mietwohnungen in Ei-
gentumswohnungen fortan auch
außerhalb von Milieuschutzge-
bieten möglich sein. Vorausset-
zung dafür ist, dass das Land die
dafür bestimmten Gebiete als
„angespannten Wohnungsmarkt“
definiert. Unter Umständen sind
dabei sogar Befreiungen von
Festsetzungen bereits bestehen-
der Bebauungspläne möglich.

Alles in allem also ist durch dieses
Paket eine beträchtliche Erwei-
terung kommunalpolitischer
Handlungsmöglichkeiten erfolgt.
Vielleicht erleben wir daher in den
kommenden Jahren noch eine
richtige Offensive in der Woh-
nungspolitik, egal ob der jetzige
Baustadtrat tatsächlich neuer
Bürgermeister wird oder vor lau-
ter Begeisterung für die neu
geschaffenen Möglichkeiten doch
lieber in seinem jetzigen Amt

bleibt. Aus Anlass der Eröffnung
des Friedenauer Engelmarktes vor
zwei Jahren hat er dem Bericht-
erstatter jedenfalls bekannt: „Ich
bin gerne Baustadtrat.“ Und zur
beiderseitigen Erheiterung hat
ihm der Berichterstatter damals
geantwortet: „Dann bleiben Sie`s
doch einfach!“

Von Elfie Hartmann

Der Hermann-Josef Emons Verlag
brachte im Jahre 2011 ein Buch
mit folgendem Titel heraus: 111
ORTE IN BERLIN,  DIE MAN GESE-
HEN HABEN MUSS. Auf Seite 60
ist auch der Koreaner Stefan Kim
zu sehen und Bemerkenswertes
über ihn zu lesen.

Er war einer der ersten, der kore-
anische Jade-Thermalliegen nach
Berlin brachte. Er wird sogar als
der Pionier für die Einführung ko-
reanischer Massageliegen in Eu-
ropa bezeichnet. Die so genannte
Thermalmassage funktioniert, in-
dem sich beheizte Jadekugeln die
Wirbelsäule hoch und runter be-
wegen, was etwa mit Akupressur
und Chiropraktik zu vergleichen
wäre. In Korea befindet sich seit
vielen Jahrzehnten eine Liege die-
ser Art in jedem zweiten Haushalt.
In den Räumen hier in Steglitz
wird kaum gesprochen, und wenn,
nur im Flüsterton. Kim geleitet je-
den Kunden einzeln und sehr in-
dividuell anmutend, fast geräusch-
los zu einer Liege, die mit einem
blütenweißen, frisch gewaschen-
und akribisch handgebügelten
weißen Betttuch bedeckt ist, wel-
ches selbstverständlich für jeden
Kunden gewechselt wird. Er be-
handelt seine Kunden dermaßen
behutsam, dass niemals auch nur
im entferntesten der Gedanke an
eine „Fließbandbedienung“ auf-
kommt, denn vor den Zeiten der
Pandemie musste man schon oft
längere Wartezeiten in Kauf neh-
men, so gut war sein Ladenge-
schäft inzwischen eingeführt und
angenommen. Die Zeitspanne
wurde allerdings mit dem wun-
derbaren Tee, sorgsam nach alter
Zeremonie zubereitet von Frau
Kim, zu einem entspannten Au-
fenthalt schon im Vorfeld.

Zur Zeit fällt aus Gründen der Hy-
giene natürlich auch der früher
stets bereit stehende Tee im
Vorraum als Abschluss an jede Be-
handlung aus. Außergewöhnliche

Foto: Elfie Hartmann

Stefan Kim, ein Porträt

Zeiten erfordern außergewöhnli-
che Maßnahmen.

Außergewöhnlich ist allerdings
auch diese gleichbleibend liebens-
werte und permanent zurückhal-
tende Art des Stefan Kim, der
durch seine Wesensart eine At-
mosphäre von Harmonie verbrei-
tet, die nach Kontinuität ruft.
Herr Kim deckt seit jeher jeden
Kunden persönlich und ausge-
sprochen liebevoll mit einer leich-
ten Decke zu, erkundigt sich mit
der ihm eigenen, so angenehm
verhaltenen, Stimme nach der
Befindlichkeit, stellt die entspre-
chende Zeit und Wärme ein und
entfernt sich diskret und gefühlt
lautlos.
Als Mediziner hat Stefan Kim 32
Jahre lang in der Krebsforschung
an der Freien Universität  Berlin ge-
arbeitet. Zu ihm kommen Perso-
nen mit Rückenbeschwerden
oder auch einfach zur Entspan-
nung. Die erwärmten Jadesteine
bewegen sich von den Lenden-
wirbeln rechts und links der Wir-
belsäule  hoch bis zur Halswirbel-
säule und langsam wieder zurück.
Bereits während seines Studiums
in Korea baute er sich eine Art
Holzbank, unter die er Glühbir-
nen schraubte, um mit der ange-
nehmen Wärme am Rücken ent-
spannter und somit einfach gut
schlafen zu können.  
Nach seiner Aussage helfen die
Jade-Thermalliegen nicht nur den
Wirbeln sondern auch der menta-
len Verfassung insgesamt. Man
solle sie bewusst zum Heilen ein-
setzen, zur Vorbeugung und letz-
tendlich damit zur Stärkung des
gesamten Immunsystems. Man
müsse sich allerdings anfangs
etwas an die naturgemäß harten
und erwärmten Steine gewöh-
nen, die den Rücken entlang rol-
len. Nach kurzer Zeit lockere sich
die ganze Rückenmuskulatur aber
fühlbar. Die Kombination aus
Wärme, Steinen und Druck sei für
die Rückenmuskulatur optimal.
Sowie der erste, vielleicht leicht
unangenehm empfundene

Impuls, der durch die langsam auf
und ab rollenden harten Steine
ausgelöst wird, schwindet, ent-
spannen sich die Muskeln und
damit automatisch und gleichzei-
tig das Nervengeflecht auf wun-
dersame Weise. Die Kugeln mas-
sieren also mit leichtem bis mittel-
schweren Druck entlang der
Wirbelsäule und erzeugen auf
diese Art und Weise eine wohl-
tuende Tiefenentspannung.

Nach den etwa vierzig Minuten
Massagezeit kommt Kim, um aus
dem an unterschiedlichen Stellen
zerknitterten Laken die Schwach-
stellen der Wirbelsäule zu dekla-
rieren. Ist etwas Zeit übrig, erklärt
er seinen Kunden gerne auf wei-
tere Nachfragen ausführlich, was
genau die einzelnen Elemente des
koreanischen Naturheilverfahrens
bewirken, nämlich eine Wohltat
für Körper und Geist. Die Hinga-
be, mit der er jeden einzelnen
Kunden behandelt, zahlt sich aus,
denn sie ist echt. Demzufolge hat
er fast ausschließlich Stammkun-
den, die ihm jahrzehntelang (!)
die Treue halten. Und denen er
unzählige Male unermüdlich und
geduldig auf Nachfragen sein
Wissen  vermittelt.

Zur Zeit der Pandemie hält er
sämtliche vorgegebenen Maßnah-
men ein. Seine Räume sind wei-
terhin geöffnet, jedoch nicht wie
gehabt mit gleichbleibenden Be-
suchern frequentiert, wie es da-
vor der Fall war. Außer üblicher
Maskenpflicht und die Selbstver-
ständlichkeit, möglichst über-
haupt nicht zu sprechen, wird
nach wie vor penibel auf Hygiene
geachtet. Eine Terminvereinba-
rung ist nicht nötig. Zur Sicherheit
ist aber eventuell ein vorheriger
Anruf von Neukunden empfeh-
lenswert.

Thermal Massagen
Muthesiusstraße 34
12163  Berlin - Steglitz
Mo-Sa 10.00h - 18.00h
Tel. 030  720 11 858

Menschen im Kiez

▲

Von Elfie Hartmann 

„Oleg ist tot. Er ist am 6.5.21 an
einer Sepsis gestorben. Vorher ha-
ben sich drei Freunde um ihn ge-
kümmert, soweit Oleg es zugelas-
sen hat. Er war nicht krankenver-
sichert und hat sein Leben  stolz,
wild, sinnlich, zart, nachdenkend
und wissend, frei und so gelebt
und beendet, wie er war - eben:
OLEG.“ Dem sind drei kleine
gemalte Herzchen hinzugefügt.

Diese Worte stehen auf der Zet-
telnachricht, angebracht an der
Schaufensterscheibe seines Ge-
schäftes in der Akazienstraße 21
in Schöneberg. Dazu sind zahlrei-
che Fotos von ihm ausgehängt,
die ihn in all seinen Facetten und
Lebensabschnitten zeigen. Ein
Kondolenzbuch ist ausgelegt.
Man darf behaupten, dass wohl
niemand die Akazienstraße je be-
schritten haben kann, der und
dabei sein einzigartiges Stoff-
geschäft übersehen hätte, nicht
davon gehört oder in den Medien
etwas von ihm erfahren hätte. Es
war einfach eine feste Institution
und zwar untrennbar verbunden
mit dem Inhaber selbst.Von wel-
cher Art Geschäft die Rede ist,
kann man mit entsprechenden In-
fos, zusammengetragen von Bet-
tina von Kleist, an der Schaufens-
terscheibe gut sichtbar ange-
bracht, verinnerlichen.

Nirgendwo war die Auswahl an
extravaganten Stoffen und Knöp-
fen so groß wie in diesem kleinen
Laden, genannt „Fichu“. Das
Schaufenster misst keine zwei
Meter.  „Fichu“ ist der französi-
sche Name für das Geschäft, es
heißt übersetzt kaputt, vorbei,
erledigt. Oder auch verschroben,
ausrangiert, ungewöhnlich. In der
Auslage hinter der schmalen
Schaufensterscheibe leuchteten
schrill gemusterte Stoffe, hand-
gefertigte Knöpfe von Chanel,
Schnallen und fantasievoller
Schmuck. Konfektioniert war hier
nichts.

In genauso fantasievollem, oft
schrillem Outfit stand oder saß
der Inhaber, Oleg Ilyapour, als
Hüne unübersehbar, vor oder in
der Nähe seines Geschäftes und
grüßte etwa jeden zehnten Pas-
santen. Welch kostbare Raritäten
sein Laden barg, zeigte sich erst
auf den zweiten Blick. Bis in den
hintersten Winkel des langge-
streckten Raumes türmten sich
schwere Kostüm- und Anzugstof-
fe aus den 30er und 40er Jahren,
grober Tweed für Mäntel und ori-
ginaler „Earl of Wales“, Batist,
Gabardine, Ripse, Lavabel und
Brokat.
In den 50er Jahren wurden aus
Kräuselkrepp Badeanzüge oder
auch hautenge Cocktailkleider für
Stehempfänge geschneidert. Zu-
behör in hunderten von Schach-
teln bestückt mit Borden, Bän-
dern, Puderdosen und Knöpfen
von Art Deco bis Pop waren hier
zu finden.„Fichu“ war ein Mekka
für Individualisten, ein Geheim-
tipp für Restaurateure, Museen
und immer wieder auch für Film-
und Theaterleute.
Wer war Oleg und wie kam er zu
diesem Laden? Oleg Ilyapour
übernahm das Geschäft von sei-
ner Mutter, die 1928 mit dem
Stoffhandel auf Wochenmärkten
begonnen hatte. Der Familien-
name lässt auf eine Herkunft aus
einer iranischen Nomadenfamilie
schließen. Er selbst wurde jedoch
als waschechter Schöneberger
hier im Kiez geboren, ist hier auf-
gewachsen und zur Schule ge-
gangen.
Als er seinen Beruf als Erzieher
aufgab und den Laden seiner
Mutter übernahm, geschah das
schlicht aus Liebe zur Sache.
Mitte der 60er Jahre lag der
Stoffhandel allerdings brach in
der Akazienstraße. Schwere Stof-
fe waren out. Trotzdem pflegte
und hegte Oleg die Raritäten
weiterhin sorgsam. Zwei Monate
dauerte es jeweils, zweimal jähr-
lich sämtliche Stoffballen völlig
ab- und wieder aufzurollen, damit
sich kein Ungeziefer einnisten
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Gespensterhaus in der Odenwaldstraße Foto: Nachbarschaftsinitiative Friedenau e.V. - leerstand-friedenau.blogspot.com

▲

Foto: Elfie Hartmann

Die Akazienstraße und „Fichu“

Menschen im Kiez

▲

Wege aus dem

Gedankenkarussell
Ich grüble mir meine Welt zurecht?
Gibt es einen Zusammenhang
zwischen Gedanken, Grübeln und
Gesundheit? Wie nehmen wir unser
Leben und Herausforderungen wahr?
Welche Schlüsse ziehen wir daraus?
Lernen Sie einfache Übungen kennen,
die sich leicht in den Alltag integrieren
lassen.

Kurs im Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 Berlin
Zeit 28.8.2021, 14 bis 16 Uhr
Leitung Marlies Carbonaro
Anmeldung kultur-cafe@nbhs.de
Fon (030) 85 99 51 -361
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Diesmal anders

▲

Berlinale 2021 – Summer Special

Sigrid Wiegand

Ich muss es gestehen: ich hab die
Berlinale dieses Jahr geschwänzt!
Das hatte mehrere Gründe. Zum
einen private, die keine Festival-
stimmung bei mir aufkommen
ließen, zum andern aber auch
eine allgemeine Unlust gegenü-
ber den vielen Neuerungen, die
uns diese Berlinale beschert und
die nicht unbedingt alle nachvoll-
ziehbar waren. Neues um des
Neuen willen ist keine gute Idee,
vor allem, wenn einem nicht im-
mer Grandioses einfällt! Von der
Pandemie will ich gar nicht re-
den: Mit Maske im Kino - ist das
im Ernst gemeint? Ist es, anders
geht es ja gerade nicht, entwe-
der so oder gar nicht.

Das Summer Special, der zweite
Teil der 71. Internationalen Film-
festspiele Berlin, fand vom 9. bis
20. Juni 2021 unter freiem Him-
mel statt, in den Berliner Freiluft-
kinos! Das bedeutet eine erhebli-
che Verteuerung des Festivals,
weil in den Freiluftkinos weniger
Plätze zur Verfügung stehen und
damit weniger Tickets verkauft
werden können. Und es geht
nur, wenn die Berlinale in den
Sommer verlegt wird, wo sie ja
schon einmal war. Das Wetter
hat mitgespielt, was ja im Juni in
Berlin nicht sicher ist. Leider gab
es keinen Katalog, in dem man
vorab lustvoll blättern und sich
die Filme schon einmal aussu-
chen konnte; alles fand online
statt: Im Internet waren die Filme
dann alle ausführlich aufgeführt
mit Handlungsbeschreibung und
Besetzungslisten. Nun schleppt
man seinen Laptop ja nicht
immer mit sich herum, und wenn
man sich unterwegs noch einmal
orientieren wollte, so war das

sicher nicht unkompliziert. Ich
habe die Kataloge sehr vermisst,
vielleicht hätte ich mich doch in
den einen oder anderen Film
locken lassen!

Weiterhin sind die Zusammen-
setzung der Jury und das Pro-
cedere der Preisverleihungen seit
der letzten Berlinale geändert
worden, aber dies sind ja eher
Nebenschauplätze für die nor-
malen Festivalbesucher. Uns in-
teressierte, wer den goldenen,
den silbernen Bären gewonnen
hatte, wer die Preise für Genera-
tionenfilme, weniger, wie diese
Ehrungen zustande gekommen
waren.

Es gab viele gute und interessan-
te Dokumentationen und Filme
mit bekannten Schauspielern
und Schauspielerinnen zu sehen,
über die man sich vorab bei
Wikipedia ausführlich informie-
ren, sich Lust anlesen konnte. Ich
las die Namen von Michael Cai-
ne, Michelle Pfeiffer, Milan Pe-
schel, Jodie Foster, Benedict
Cumberbatch, um nur einige zu
nennen, und ich kann nur hof-
fen, dass viele von diesen Filmen
bald in unseren Kinos auftau-
chen werden!

Vor ein paar Tagen lief im Fern-
sehen eine interessante Doku-
mentation über die Berliner Film-
festspiele von Beginn an, mit
Wolf Donner als erstem Leiter bis
Moritz de Hadeln und Dieter
Kosslick, jeder mit seiner eigenen
Art und eigenem Kontakt zum
Berliner Publikum. Es fällt mir
schwer, die beiden neuen Leiter
hier einzureihen.

Dieter Kosslick hat in seinem
neuen Buch „Immer auf dem

Teppich bleiben“ nicht nur über
seine Zeit als Leiter der Berlinale
von 2002 bis 2020 - ein Traum-
beruf - berichtet. Der Untertitel
des Buches „Von magischen
Momenten und der Zukunft des
Kinos“ deutet darüber hinaus
auf seine fundierte Auseinan-
dersetzung mit den Medien und
ihrer Zukunft und ihrer Rolle im
Zeitalter der Streaming-Dienste
hin. Der gebürtige Schwabe er-
zählt aus seinem Leben, seiner
Entwicklung, seinem Ausflug in
die Hamburger Politik, über die
Arbeit als Festivaldirektor, inter-
essant, spannend und kenntnis-
reich.

Dieter Kosslick
Immer auf dem Teppich bleiben
Hoffmann und Campe-Verlag,
Hamburg, 2. Aufl. 2021
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Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

Zeruya Shalev

SCHICKSAL
Berlin Verlag - 24 Euro

Das Warten auf den neuen Roman der
israelischen Schriftstellerin Zeruya Shalev
hat sich gelohnt!

In „Schicksal“ entwirft sie eine eindringli-
che und schmerzhafte Familiengeschichte
um zwei Frauen, deren Leben miteinander
verknüpft ist, ohne dass sie voneinander
wussten. Gleichzeitig erhellt sie einen
eher unbekannten Aspekt der israelischen
Geschichte.

Die Architektin Atara lebt zusammen mit
Mann und Sohn. Die beiden hatten vor
Jahren ihre jeweiligen Ehepartner verlas-
sen, weil es „die“ große Liebe war. Vieles,
was Atara zustößt, betrachtet sie seither
unter dem Aspekt der Strafe für die
Zerstörung zweier Familien.  Mittlerweile
gibt es viel Streit zwischen Atara und
ihrem Mann, der Sohn leidet nach seinem
Militäreinsatz unter Depressionen, die
Tochter lebt im Ausland und Atara nörgelt
sich so durch die Tage.

Als ihr harter und gnadenloser Vater starb,
sprach er Atara mit Rachel an und war so
zärtlich wie sonst nie. Atara begibt sich
auf die Suche nach Rachel, der ersten
Frau ihres Vaters, über die nie gesprochen
werden durfte. Sie findet sie und lernt die
Geschichte der Lechi, einer
Widerstandsgruppe aus den Anfängen
Israels kennen. Die Lechi kämpften gegen
die Briten, sie hatten die Vorstellung,
friedlich mit den Arabern leben zu kön-
nen, wenn erst mal die Besatzungsmacht
weg wäre. Verbittert wohnt diese alte Frau
nun unter Siedlern, angefeindet von allen.
Nach einem dramatischen Ereignis müs-
sen beide einen neun Weg finden für ihr
Leben.

Die Verquickung historischer wie aktueller
politischer Themen mit einer individuellen
Geschichte gelingt Shalev sehr gut. Sie
schreibt introspektiv und detailreich über
das Seelenleben der Protagonistinnen. 

Ein faszinierendes Buch, das ich allen, die
ernsthafte psychologische Romane
mögen, ans Herz lege. Ein Muss für
Shalev – Fans, aber auch ein guter
Einstieg für alle, die es noch werden
möchten!

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

ROBOTER VON ZU

HAUSE STEUERN
Digitaler Workshop

Angebot des Futurium in Mitte
17.7.+14.8.2021

14.00 – 15.30 Uhr
Anmeldung erforderlich auf

www.futurium.de, Tel. 4081897-0

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲

... ein Aussschnitt der Fassade des HOTEL RIU PLAZA BERLIN in Schöneberg. Aus der
Sichtachse der Martin-Luther-Straße/Ecke Kleiststraße fotografiert. Das 4 Sterne Hotel
verfügt im Hauptgebäude über 357 Zimmer in 18 Stockwerken.

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Abends im Park
Von Elfie Hartmann

Ziemlich punktgenau zur TV-Primetime wird
es in Schöneberg vorübergehend merklich
menschenleer im Park. Die Individualisten
kommen, meine Erfahrung. Überwiegend
werden die Kinder dann wohl ins Bett ge-
bracht und die Eltern relaxen vorm Fern-
seher. Alles gut so, aber eben nicht für
jeden. Vereinzelt sieht man jetzt Trainer bei
unterschiedlichsten Sportarten. Wagt man
sich etwas näher heran, erlebt man schon
mal eine kleine artistische Show und zwar
live.

Der junge Trainer, ein Bild von gepflegtem,
ganz in schwarz gekleideten Mann. Gleich
einem Model, soeben aus dem Barbershop
gekommen, gab er einer kleinen Gruppe
routiniert sportliche Anweisungen. Faszi-
niert blieb ich stehen. Er bemerkte mich
aus dem Augenwinkel, sah zu mir herüber.
Den Moment nutzte ich, ihm schnell
anstandshalber zuzurufen, ob ich vielleicht
aus allernächster Entfernung zuschauen
dürfe. Er sah mich prüfend an, stutzte kurz
und - lachte zurück mit einem lauten:
„Ausnahmsweise!“

Genuss pur für meine Künstlerseele, nun
ganz aus der Nähe derartig geschmeidig
fließende Bewegungen dieses schlanken
Mannes verfolgen zu können. Ästhetik in
reinster Form. Plötzlich ließ er sämtliche
Schüler unvermittelt die vorgegebenen
Übungen selbstständig weiter ausführen
und näherte sich mir mit ernster Miene. 
Er erklärte mir (!) präzise im Einzelnen, was
genau er gerade vermitteln würde. Ich solle
mich nicht wundern, aber er mache nichts
anderes seit 30 Jahren, wäre 37 Jahre alt
und seit seinem 7ten Lebensjahr dabei, sei
also quasi damit aufgewachsen. Seit
Anfang der Pandemie unterrichte er abends
öfter hier draußen, kostenfrei.

Ich konnte leider kaum angemessen zuhö-
ren, denn seine edle Ausstrahlung, diese
unerwartet vornehme Ausdrucksweise
waren nahezu überwältigend für mich.
Seine Erscheinung entsprach der eines
Kampfsportlers, wie man sie aus entspre-
chenden Filmen kennt. Dazu diese Natür-
lichkeit, die Selbstverständlichkeit, mit der
er mir leise und eindringlich erklärte, was
alles bis ins hohe Alter möglich sei, wenn
man nur beweglich bliebe.

Er wird in einem meiner nächsten Bilder
sicherlich verewigt, möglicherweise auch
nur als Symbolik.

Das Zitat aus Goethes „Faust“ kann man
zwar unterschiedlich interpretieren, aber
spontan fiel es mir genau in diesem Mo-
ment ein: 
„Verweile doch, Du bist so schön...“

Als er zu seinen Schülern zurückkehrte,
hinterließ er mir etwas Wundervolles: Den
Glauben an jene engagierten jungen
Menschen, die im krassen Gegensatz ste-
hen zu - beispielsweise - unseren Graffiti-
sprayern. Die Jugendlichen, die bereits ei-
nen Tag nach der aufwändigen Restaurie-
rung unserer denkmalgeschützten Brücke
über der U-Bahn am Rathaus Schöneberg
wieder alles besprüht hatten, den Entensee
verschmutzten oder betrunken herum gröl-
ten.
Leere Fässer tönen am lautesten. Aber
leise kann manchmal viel, viel lauter sein.
Wie zum Beispiel neulich abends im Park ...

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

John Lennon
im Himmel

Da hat ma doch wieder son Zet-
telverteiler vorm Forum Steglitz
erwischt. Sonst pass ick imma
uff, da stehn ja andauernd wel-
che rum, aba da is ja im Moment
son Jewimmel, ne lange Schlan-
ge anner Erdbeerbude – een
Moment nich uffjepasst und
schon hatta mich am Wickel.
Der Wuffke hat ihn ooch nich
jesehn, der verscheucht die sonst
imma, aba der war jrad mitm
andern Hund zujange, und
schon hält da son Chinese oda
so mirn Zettel unter die Neese.
Normalerweise lass ick die ja
quatschen und jeh eiskalt weiter,
aba da seh ick wat von John
Lennon im Himmel inne Über-
schrift und dit hat ma nu doch
intressiert. Da behaupten die
doch tatsächlich, John Lennon
schickt uns ne Botschaft ausm
Himmel, dit wa die Chinesen zur
Demokratie befreien solln, wenn
wa ürjendsone Musik spielen,
die ürjendson Verein inne Rhein-
straße verkooft und denn Friede,
Freude, Eierkuchen in China.
Und uns hier solla jleichzeitich
vom Coronavirus befreien, wat
willste mehr.
Is ja raffiniert, sich hinter John
Lennon und dem Virus zu ver-
kriechen, zieht imma, erstma.
Wat man sich so alles anhören
muss, stöhnt

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem
und Bewegung
Di. + Do., 
Jeverstr. 9 /1. Stock 
Info: 0176 / 50 11 24 65 
www.yoga-trinity.de
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Deutscher Buchhandlungspreis geht nach Friedenau

▲

Zum 190sten Geburtstag von Reinhold Begas

▲

Siegesalle um 1900, Postkarte Foto: Elfie Hartmann

Erst gefeiert, dann verachtet

hold Begas. Auf einem 12 Meter
hohen Sockel schuf er die 9
Meter hohe Reiterstatue Wil-
helms I., begleitet von der Frie-
densgöttin. An den Ecken des
Sockels bewachten vier gewalti-
ge Bronzelöwen die Siegestro-
phäen des Kaisers. Zusätzlich
bewegten sich 22 halbnackte
Frauen, 18 Männer, 12 Kinder
und 157 Tiere auf dem Sockel.
Nach der Enthüllung 1897 hagel-
te es Kritik. Als kolossalischer,
hohler Neubarock und dekaden-
ter Romantizismus wurde das
Denkmal verschmäht und von
vielen Sachverständigen abge-
lehnt.

Nicht besser erging es der Sie-
gesallee durch den Tiergarten,
ein Prachtboulevard mit 32 Denk-
mälern aus Marmor, die sämtli-
che Markgrafen und Kurfürsten
Brandenburgs und Könige Preu-
ßens zwischen 1157 und 1888
darstellten. Reinhold Begas hatte
auch hierfür die Bauleitung
bekommen. Es entstanden Figu-
ren mit „malerisch drapierten
Mänteln, kühnen Helmsilhouet-
ten, gebietenden Armbewegun-
gen, bohrenden Blicken“. 1901
wurde die Allee eingeweiht, und
seitdem nahm der Spott kein En-
de. Sie wurde als „Panoptikum“,
„Puppenallee“, „Marmorameer“
oder „Nippes-Avenue“ lächerlich
gemacht. Als schließlich gar ein
Lehrer einen Aufsatz von seinen
Schülern schreiben ließ, bei dem
sie von der Beinstellung der stei-
nernen Herrscher auf deren Cha-
rakter schließen sollten, reichte
es. Der Kaiser wollte die Kritik
nicht länger auf sich sitzen lassen
und machte Reinhold Begas
dafür verantwortlich. Er fiel in
Ungnade und bekam keine öf-
fentlichen Aufträge mehr. Sein
Ruhm ging verloren. Als er am 3.
August 1911 in Schöneberg starb,
war er fast vergessen. Doch nicht
ganz. In Friedenau ist immerhin
eine Straße nach ihm benannt
und auch sein Grab befindet sich
auf dem Zwölf-Apostel-Friedhof
in Schöneberg.

Sie ist wunderschön und sehr
tugendhaft. Eines Tages wird sie
beim Bade von zwei alten, voy-
euristischen Richtern beobach-
tet, die sie bedrängen und zum
Ehebruch verführen wollen. Um
sich vor ihren zudringlichen, lüs-
ternen Blicken zu verbergen, ver-
sucht sie rasch ein großes Tuch
über ihren nackten Körper zu
ziehen. Genau dieser Augenblick
ist festgehalten. Wir werden
Zeugen ihres Verhüllungsversu-
ches und sehen den kurzen Mo-
ment ihrer Noch-Nacktheit. Rein-
hold Begas erlaubt uns einen
letzten Blick auf ihren sinnlichen
Körper und die komplizierte
Körperhaltung, während sie sich
wegzudrehen versucht.

Wilhelm II. schätzte Begas Stil
und verschaffte ihm eine Reihe
repräsentativer Projekte. Einige
der Arbeiten sind bis heute in
Berlin zu sehen: das Schiller-
Denkmal auf dem Gendarmen-
markt von 1871, das Alexander-
von-Humboldt-Denkmal vor der
Humboldt-Universität von 1883,
der Neptunbrunnen auf dem
Alexanderplatz von 1891, die
Friedrich Wilhelm-Büste im Zeug-
haus, die liegende Figur Kaiser
Friedrichs III. auf seinem Sarko-
phag im Berliner Dom von 1892,
das Bismarck-Standbild am Gro-
ßen Stern von 1901.

Die zahlreichen lukrativen Auf-
träge des Kaisers beförderten
zwar Begas’ Karriere, doch mach-
ten sie ihn zunehmend vom Kai-
ser abhängig. Und dieser scheute
sich nicht, in die künstlerische
Umsetzung seiner Aufträge ein-
zugreifen. Die Denkmäler wur-
den pompöser, protziger und
dienten immer stärker der Sucht
des Kaisers nach Repräsentation
und Verherrlichung der Hohen-
zollern-Monarchie. Dies wurde
besonders bei dem vom Reichs-
tag beschlossenen Kaiser-Wil-
helm-Nationaldenkmal deutlich.
Den ausgeschriebenen Bildhau-
er-Wettbewerb gewann, wie zu
erwarten, der protegierte Rein-

Fortsetzung von Seite 1:
Der inzwischen 70-jährige Grand-
seigneur wirkte höflich, aber dis-
tanziert. Die Etikette war ihm
aufgeklebt. Sein schöner Kopf
mit dem grau-gelben langen Bart
und den oft träumerisch blicken-
den blaugrauen Augen war
deutschlandweit bekannt. Er
prangte sogar auf Kaffee- und
Zigarettenwerbungen. Die Berli-
ner Illustrierte Zeitung hatte ihn
1898 zum „bedeutendsten Deut-
schen des ausgehenden Jahr-
hunderts“ gewählt.

Im Juli 1831 war er in der Gen-
thiner Straße in Schöneberg ge-
boren. Sein Vater war königlich-
preußischer Hofmaler und ließ
alle vier Söhne zu Künstlern aus-
bilden. Da Reinhold schon als
Kind gern kleine Objekte aus
Wachs oder Ton formte, konnte
man frühzeitig seine Begabung
als Bildhauer erkennen. Er wurde
Schüler von Ludwig Wilhelm
Wichmann und Christian Daniel
Rauch an der Berliner Kunstaka-
demie. Als Stipendiat durfte er
für einige Zeit nach Rom und
lernte dort berühmte Bildhauer
wie Arnold Böcklin und Anselm
Feuerbach kennen. Zurück in
Berlin bekam er Aufträge für Por-
trätbüsten und Kleinplastiken,
schließlich auch für Großskulptu-
ren und Denkmäler.

Bereits früh konnte er sich von
seinen Vorbildern lösen und
schaffte es, den zur Pose erstarr-
ten Klassizismus mit seinen grad-
linigen, klaren, oft kühlen For-
men zu revolutionieren und seine
Figuren sinnlich und mit natür-
lichen Bewegungen auszustat-
ten. Die Beschaffenheit der Haut
oder der Kleidung wurden so
akribisch nachempfunden, dass
der kalte Marmor lebendig zu
sein schien. Als Beispiel sei hier
die große Marmorfigur der „Su-
sanna“ genannt (1869-1872,
heute Alte Nationalgalerie): Hin-
ter dieser Figur steht eine Ge-
schichte: Susanna ist die Frau ei-
nes wohlhabenden Babyloniers.

Nicolaische Buchhandlung

Christine Bitterwolf  

9 Berliner Buchhandlungen wer-
den am 7. Juli 2021 mit dem
Deutschen Buchhandlungspreis
ausgezeichnet. Eine davon ist die
Nicolaische Buchhandlung in Frie-
denau in der Rheinstraße am Bres-
lauer Platz.

Den Deutschen Buchhandlungs-
preis gibt es seit 2015. Im Gegen-
satz zu den großen Buchhandels-
ketten sollen hier unabhängige,
inhabergeführte Buchhandlungen
ausgezeichnet werden. Für diesen
Preis können sich Buchhandlun-
gen bewerben, die ein besonderes
Veranstaltungsprogramm anbie-
ten, die ein breites literarisches
Sortiment vorhalten und sich bei
der Lese- oder Literaturförderung
engagieren. In diesem Jahr wur-
den aus ganz Deutschland 118
Buchhandlugen ausgewählt, die
einen Preis bekommen sollen.

Der Buchhandlungspreis wird
getragen von der Beauftragten
der Bundesregierung für Kultur
und Medien, der Kurt Wolff Stif-
tung und dem Börsenverein des
deutschen Buchhandels. Die Prei-
se sind mit einer Prämie zwischen
7.000 und 25.000 Euro verbun-
den. Die feierliche Preisverleihung
mit Kulturstaatsministerin Monika
Grütters findet am 7. Juli in Erfurt
statt.
In welcher Kategorie die Preise an
die einzelnen Geschäfte verliehen
werden, ist noch nicht bekannt.
Das wird erst bei der Preisüber-
gabe verkündet. Es bleibt also für
die Buchhändler bis zum Schluss
spannend. 

Frau Tittel, die Inhaberin der Nico-
laischen Buchhandlung, freut sich
nun erstmal über die Nachricht,
überhaupt eine Auszeichnung zu
bekommen. Sie weiß auch noch
nicht, ob sie zur Preisverleihung
nach Erfurt fahren wird. Wegen
der Corona-Vorschriften dürfen in
diesem Jahr nur 17 Buchhändler
persönlich teilnehmen. Die ande-
ren werden digital dazu geschal-
tet.

Die Nicolaische Buchhandlung

hatte 2016 schon einmal einen
Buchhandlungspreis als hervorra-
gende Buchhandlung bekommen.

Frau Tittel bietet in ihrem Ge-
schäft ein breites Sortiment an
Büchern und Medien an. Sie hat
für jede Altersgruppe etwas
Interessantes und zu den verschie-
densten Themen, wie z. B. Belle-
tristik, Politik, Gesundheit oder
Kochen, eine reiche Auswahl.
Natürlich gibt es auch Biografien
und viele Kinderbücher. Sie be-
schäftigt zwei feste Mitarbeiterin-
nen und sechs Helfer mit Mini-
Job-Verträgen, die ebenfalls fach-
lichen Hintergrund haben, es sind
Studenten, Schriftsteller und Lek-
toren dabei. Insgesamt werden in
ihrem Geschäft monatlich etwa
6.000 bis 8.000 Bücher verkauft.

In der Pandemiezeit hatte sich die
Kundenfrequenz merklich erhöht,
weil die Leute mehr Zeit zum
Lesen hatten. Viele Fragen und
Bestellungen kamen telefonisch.
Und wenn jemand nicht persön-
lich kommen wollte, um seine
Außenkontakte so gering wie
möglich zu halten, dann hat Frau
Tittel die Bücher auch selbst an
ihre Kunden ausgeliefert. Das Ver-
anstaltungsangebot war wegen
Corona in den letzten Monaten
stark eingeschränkt, deshalb
konnten lange Zeit nur Online-
Veranstaltungen angeboten wor-
den. Es gab allerdings auch eine
Schaufenster-Lesung, bei der die
Lesung im Fenster gehalten wurde
und die Zuschauer davor standen.
Seitdem die Inzidenzzahlen jedoch
sinken und Lockerungen möglich
sind, will die Nicolaische Buch-
handlung für ihre Kunden auch
wieder Veranstaltungen anbieten,
zu denen man persönlich kom-
men und live teilnehmen kann.
Begonnen wurde damit Ende Juni,
als an zwei Wochenenden ver-
schiedene Autoren aus ihren Kin-
der- und Jugendbüchern vorgele-
sen haben, im Freien auf einem
Hof am Renée-Sintenis-Platz.

Tatsächlich hat eine Buchhand-
lung mit so viel Einsatz und Enga-
gement für die Welt der Bücher
einen Preis verdient.



Die Stadtteilzeitung Seite 11 Nr. 183 - Juli/August 2021

Demonstration in Friedenau

▲

In engen Straßen ist Rücksichtnahme geboten

▲

Foto: Elfie Hartmann

Am 13. Juni protestierten Friede-
nauer*innen und Berliner*innen
gegen Angriffe auf jüdische
Menschen in Friedenau und an-
derswo. Gemeinsam haben sie
ein Zeichen der Solidarität mit jü-
dischen Menschen, die von anti-
semitischen Angriffen und An-
feindungen betroffen sind, ge-
setzt. „Jüdisches Leben gehört
zu Friedenau und Berlin und wir
stehen gemeinsam an der Seite
unserer jüdischen Nachbarinnen
und Nachbarn“, so die Veranstal-
ter, eine breite Aktionseinheit
unter Einschluss von zivilgesell-
schaftlichen Initiativen und allen
demokratischen Parteien in Tem-
pelhof-Schöneberg.

Vorausgegangen waren antise-
mitischen Angriffe wie der jüng-
ste Vorfall in Friedenau. Am
Dürerplatz wurde ein Mann jüdi-
schen Glaubens nachts von Män-
nern antisemitisch beschimpft
und mit der Faust ins Gesicht
geschlagen. Der 41-Jährige sei

durch den Schlag gegen eine
Schaufensterscheibe geprallt, die
Männer flüchteten. Der Mann
zeigte den Vorfall selbst bei der
Polizei an und wurde verletzt ins
Krankenhaus gebracht, so der
Polizeibericht.

Erinnerungen an den Anschlag
auf den Rabbiner Daniel Alter
werden wach. Am 28. August
2012 wurde Alter in Friedenau
im Beisein seiner damals sieben-
jährigen Tochter auf der Straße
von vier mutmaßlich arabisch-
stämmigen Jugendlichen ge-
fragt, ob er Jude sei. Als Alter
bejahte, wurde er beleidigt,
geschlagen und verletzt und
seine Tochter bedroht. Der Über-
fall, von dem es keine Zeugen
gibt und der bis heute unaufge-
klärt bleibt, rief bundesweit und
international Empörung hervor.
Über 1.000 Menschen bekunde-
ten damals auf dem Grazer Platz
ihre Abscheu gegen den unsäg-
lichen Anschlag.

Gemeinsam gegen jeden
Antisemitismus

www.stadtteilzeitung.nbhs.de

Foto: Helmut Pohren-Hartmann

Streit um die Fahrradstraße

Wolfsturm (Grüne) auch auf den
inhaltlichen Konflikt um die
möglicherweise entfallenden
Parkplätze ein. Eine „fahrradge-
rechte Stadt“ sei nun mal nur
möglich, wenn es zu einer Neu-
aufteilung des öffentlichen Rau-
mes komme, und das gehe in der
Handjerystraße eben nur durch
den Wegfall der 51 Parkplätze.
Veränderungen, ohne jemandem
wehtun zu wollen, könne es nun
mal nicht geben. Doch das zu
entscheiden bleibt weiteren
Debatten vorbehalten. In Friede-
nau könnte daraus sogar ein
Wahlkampfthema werden.

Schade nur, dass eine gute
Chance zur Verlagerung des
Parkverkehrs von der Handjery-
straße in die Tiefgarage des ge-
rade entstehenden Wohnkom-
plexes Friedenauer Höhe vertan
wurde. Im Zuge der Bürgerbe-
teiligung hatten Anwohner vor-
geschlagen, die unterirdische
Anlage auf dem Gelände nicht
nur für die zukünftigen Mieter
vorzusehen, sondern durch eine
vorausschauende Größenord-
nung auch für die Friedenauer
Nachbarschaft bereitzustellen,
die bekanntlich unter chroni-
schem Parkplatzmangel leidet.
Doch dieser vernünftige Vor-
schlag fand weder bei den In-
vestoren, noch beim Bezirksamt,
und auch nicht bei den Parteien
Beachtung. So wurde eine gute
Möglichkeit verpasst, bei einer
städtebaulichen Maßnahme
auch die Belange jener Autofah-
rer zu berücksichtigen, die etwa
als Berufspendler auf ihr Auto
angewiesen sind. Denn nicht
jeder Arbeitsplatz ist mit dem
Fahrrad bequem zu erreichen,
und so mancher auch nicht zu
nachtschlafender Zeit mit öffent-
lichen Verkehrsmitteln. Wer für
das Gemeinwohl tätig sein will,
darf nicht nur eigene Vorlieben
bedienen. Das gilt auch für die
Einrichtung von Fahrradstraßen.

Maßnahme ein Anschluss an
bereits bestehende oder geplan-
te Radwegeverbindungen er-
möglicht wird. Das ist in diesem
Fall durch die bereits bestehende
Fahrradstraße in der anschlie-
ßenden Prinzregentenstraße ge-
geben. Allerdings heißt es in
dem Leitfaden auch: „Wird die
Anordnung einer Fahrradstraße
ohne eine bauliche Veränderung
des Straßenquerschnitts umge-
setzt, so ist eine Mindestfahr-
gassenbreite von 5,50 Metern
nicht zwingend erforderlich.“

Wie in unserem ordnungsverlieb-
ten Land nicht anders zu erwar-
ten, gibt es in dem Leitfaden
zahlreiche Sonderregelungen, so
dass ausreichend Raum für politi-
sche Auseinandersetzungen
bleibt. In der Mai-Sitzung der
BVV nutzte die FDP diesen Spiel-
raum allerdings in sehr eigenwil-
liger Weise, indem sie in einem
Antrag die sofortige Umsetzung
des auf Initiative der Grünen im
Jahre 2015 zustande gekomme-
nen BVV-Beschlusses forderte.
Doch hatte die sich gern als
Rechtsstaatspartei verstehende
FDP dabei die rechtlich unhaltba-
re Formulierung „gemäß der
damaligen Rechtslage“ gewählt.
Wie ihr Fraktionschef Frede in
der Debatte dazu ausführte, war
damit gemeint, dass zur Durch-
führung  neben der Kennzeich-
nung als Fahrradstraße lediglich
das Hinweisschild für Autofahrer
„Anlieger frei“ aufzustellen sei.
Doch eine solche Einladung zur
Nichtbeachtung der inzwischen
geänderten Vorschriften fand
verständlicherweise bei den an-
deren Fraktionen keinen Zu-
spruch. 

Während von allen Seiten des
auch zu dieser Sitzung wieder
nur virtuell versammelten Parla-
ments auf die geänderte Rechts-
lage hingewiesen wurde, die
selbstverständlich bei allen Über-
legungen zu berücksichtigen
und der Antrag deswegen zu
verwerfen sei, ging Annabelle

Fortsetzung von Seite 1:
Die Förderung des Fahrradver-
kehrs ist ein weiteres wichtiges
Thema bei der ausgerufenen
Verkehrswende. Im Bezirk Tem-
pelhof-Schöneberg sollte auf Ini-
tiative der Grünen die Handjery-
straße zu einer Fahrradstraße
werden, in der die Fahrradfah-
renden Vorrang haben und für
Autofahrer nur noch Anlieger-
verkehr erlaubt ist. Doch das
Bauvorhaben Friedenauer Höhe
machte vorerst der Vollendung
dieses Anliegens einen Strich
durch die Rechnung. Aber da der
Bauabschnitt an der Handjery-
straße kurz vor der Vollendung
steht, nimmt nun auch die
Unruhe unter den politischen
Fahrradfreunden wieder zu.
Allerdings wächst zeitgleich auch
die Unruhe unter den anwoh-
nenden Autobesitzern, denn es
hat inzwischen eine Verände-
rung bei den gesetzlichen Vor-
gaben für die Einrichtung von
Fahrradstraßen gegeben.

Danach ist nun eine Fahrgassen-
breite von 5,50m vorzusehen,
die sich errechnet aus 2x1m
Fahrspur pro Richtung, damit
zwei Radfahrende nebeneinan-
der fahren können,  plus 0,75m
Sicherheitsabstand zum parken-
den Verkehr auf jeder Seite. Da
nun die Fahrbahnbreite in der
Handjerystraße eine solche Fahr-
gassenbreite nicht hergibt,
kommt entweder eine bauliche
Veränderung in Betracht, also
eine Bürgersteigbeschneidung,
was wegen der Straßenbäume
aber tabu ist, oder ein Parkverbot
für eine der Straßenseiten, wobei
dann 51 Stellplätze entfallen
würden. Der Leitfaden der Se-
natsverwaltung für die Einrich-
tung von Fahrradstraßen sieht
vor, dass überall dort in der Ver-
antwortung der Bezirke Fahr-
radstraßen eingerichtet werden
können, wo bereits jetzt das
Fahrrad das vorherrschende Ver-
kehrsmittel ist oder dies nach
Einrichtung der Fahrradstraße zu
erwarten ist, und wo durch die
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